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Das Dofument im Ofen 


Kriminalroman von L. Blümcke. 


(Fortſetzung.) 


„Dann wieder das Röcheln und Stöhnen, ſchaurig anzu⸗ 
hören, minutenlang noch. Und jetzt iſt es ſtill. Der Selbſt⸗ 
mörder hat ausgerungen. 

Von Lupenski reißt ihm den Brief aus der Bruſttaſche. 
Der Umſchlag iſt nur ſehr mangelhaft zugeklebt und leicht zu 
öffnen. Seine Aufſchrift läßt ſich kaum entziffern. 

Was kann der Beweggrund zu dieſer unſeligen Tat ge⸗ 
weſen ſein? Lediglich das ſchmerzhafte Leiden? Oder ſollte 
der Bankier etwa heute oder dieſer Tage eine ſchlimme Nach⸗ 
richt erhalten haben? Vielleicht hat er Verluſte gehabt! 

Dieſer Gedanke ſchießt v. Lupenski zunächſt durch den 
Kopf. Aber dann fällt ihm auch ein, daß Irmgard jetzt tun 
und laſſen kann, was ſie will, keine Rückſicht mehr auf des Stief⸗ 
vaters Meinung zu nehmen braucht und ſich mit Reimann 
verloben kann, wenn es ihr paßt. Er lieſt den Brief. 

„Ha, bis auf den zehnten Teil ſollte ſie das ganze große 
Vermögen auf die Straße werfen?! Herr Gott, wenn mich 
jetzt doch nur niemand ſtören möchte, damit ich meine Ge⸗ 
danken ſammeln könnte!“ ruft er aus, mit der Rechten an ſeine 
Stirn greifend. 3 

Dann ſchaut er ſich nach allen Seiten um, beugt ſich noch 
einmal zu dem Toten herunter, ſieht auch Bruno Reimanns 
Spur und faßt plötzlich den Gedanken, den ihm die Hölle ſelber 
eingegeben zu haben ſcheint. 

Ein paar Minuten ſteht er ſinnend da, dann iſt der ſchur⸗ 
kiſchſte Plan ſeines Lebens gefaßt, und nichts ſoll ihn an der 
Ausführung desſelben hindern. Er ſteckt den Brief in ſeine 
Taſche, reißt dem Toten den Revolver aus der Hand und drückt 
ihm ſtatt deſſen den ihm entfallenen Stock in dieſelbe, und zwar 
jo, daß es den Anſchein gewinnen muß, als hätte er ſich des⸗ 
jelben zu ſeiner Verteidigung bedienen wollen. Darauf unter- 
ſucht er ſämtliche Taſchen und läuft, was er kann, dem Schloſſe 
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zu. Es iſt ihm recht angenehm, daß er niemand unter⸗ 
wegs trifft. 

Nachdem Roſengarten vorhin ſein Zimmer verlaſſen hatte, 
war Schimmelpfennig in dasſelbe eingetreten, um die Poſt⸗ 
ſachen des Bankiers durchzuſchnüffeln. Unter dieſen hoffte er 
Berichte von Geſchäftsfreunden desſelben zu finden, aus denen 
er Nutzen ziehen könnte. War ihm das ja doch vorgeſtern auch 
ſchon geglückt. 

Aber ſämtliche Briefe lagen, in kleine Fetzen zerriſſen, im 
Papierkorb, und dieſe ſo zuſammenzuſuchen, daß ſich etwas 
Klares daraus enträtſeln ließ, das war keine Kleinigkeit. 

Dennoch unterzog er ſich dieſer Mühe. Sicher vor Ueber⸗ 
raſchung wähnte er ſich ja. Denn wenn Roſengarten oder 
v. Lupenski oder ſonſt jemand das Schloß betrat, ſo kündigte 
das ein durchdringend ſchriller Ton der elektriſchen Glocke ihm 
rechtzeitig genug an. 1 

Endlich hat er wenigſtens den Brief jenes Rechtsanwalts 


der Witwe Münchow ſo weit zuſammengeſtellt, daß ihm der 


überraſchende Inhalt desſelben klar wird. 

Da hört er auf dem Korridor Schritte und ein Räuſpern 
und Hüſteln, das von Lupenski ſtammen muß. 

Er mag auch von dieſem ſeinem vertrauteſten Freunde hier 
nicht geſehen werden. Darum denkt er nicht lange darüber 
nach, wie derſelbe ſo lautlos ins Schloß gekommen — er iſt 
durch eine Hintertür eingetreten —, ſondern verſchwindet, nach⸗ 
dem er die Papierſchnitzel fortgeſcharrt, in das anſtoßende 
Schlafzimmer, und zwar hinter einen großen Vorhang in 


der Ecke. 


Keuchend und ganz außer Atem ſtürzt v. Lupenski jetzt in 


das Zimmer. Er hat den Revolver bereits ſorgfältig gereinigt, 


fo daß keine Spuren vom Schuß im Lauf zurückgeblieben find. 


und der 
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Auch die abgeſchoſſene Patrone iſt durch eine geladene von 
ſeinen eigenen erſetzt worden. c 

Nun hängt er die Waffe wieder an ihren Platz über dem 
Bett. Schimmelpfennig ſieht das durch den Vorhang und kann 
nicht begreifen, was das ſoll, was überhaupt mit ſeinem 
Freunde los iſt. L 

Derſelbe läßt ſich ſchwer auf einem Stuhl nieder, ſtudiert 
den langen Brief noch einmal ſorgfältig durch, öffnet dann die 
Ofentür und wirft ihn in die ſchwach glimmende Kohlenglut, 
die bald zur hellen Flamme auflodert und das Papier gierig 
verſchlingt. 

„Das wäre beſorgt!“ ſeufzt v. Lupenski, die Schraube der 
Ofentür wieder feſt anziehend, und eilt dann hinaus. Ä 

Wenige Minuten ſpäter hört Schimmelpfennig ſeine 
Stimme auf dem Hof. Er verläßt daher ſein Verſteck und öffnet 
eiligſt wieder den Ofen, denn er iſt überzeugt davon, daß das 
Papier, das hier ſoeben hineingeworfen, von der größten Be⸗ 
deutung ſein muß. Vielleicht iſt etwas davon erhalten. Auch 
ein verkohlter Reſt kann zum Verräter werden, wie er das in 
ſeiner früheren Praxis öfter erlebt hat. > 4 1 N 

Da liegt ein noch unverbranntes Stück Papier. Er zieht es 
heraus und lieſt darauf folgende Worte: Urteile milde über 

en Selbſtmörder, der“ — das übrige fehlt, aber dann lieſt er 

eine ganze Reihe Namen, auch den der Witwe Münchow, und 
ſchließlich: „Aber der zehnte Teil meines Vermögens iſt ehr- 
lich verdient, er wird Dir genügen.“ 

Was ſprachen nicht dieſe wenigen Worte alles! E 
„ Roſengarten hat ſich erſchoſſen!“ ſpricht Schimmelpfennig 
jetzt zu ſich ſelber. „Lupenski hat ihm dieſes Papier fortge- 
nommen, um ſich das ganze Erbe der Tochter zu ſichern! — 
e Revolver? Ah, das wird eine komplizierte Sache 
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Doch jetzt gilt kein Säumen. Schleunigſt verläßt er das 
Zimmer mit dem den Flammen entriſſenen Stückchen Papier 
und begibt ſich in ſeine Wohnung, die ſich im anderen Flügel 
des Schloſſes befindet. Kaum hat er dieſelbe betreten, als der 
Diener auch ſchon hereinſtürzt und ihm meldet, daß der gnä— 
dige Herr den Bankier ſoeben tot im Walde gefunden habe. 
Es ſei ſchon jemand zum Amtsvorſteher und man nehme an, 
daß ein Verbrechen vorliege. Schimmelpfennig tat natürlich 
tiefig erſtaunt und eilte, nachdem er jeinen Fund wohl ver- 
wahrt hatte, auf den Hof, wo der Schloßherr in einer Gruppe 
von Leuten ſtand und eifrig den Fall beredete. — 

Eine Stunde ſpäter hatte ſich eine Gerichtskommiſſion zum 
Tatort begeben. Von Lupenski gab an, daß er durch ſeinen 
Hund auf den Toten aufmerkſam gemacht worden wäre und 
denſelben genau ſo, wie er jetzt dalag, vorgefunden hätte. Der 
Tod war durch einen Schuß in die Stirn erfolgt, ſtellte der 
Arzt feſt, und zwar nicht auf der Stelle, zweifellos aber ſehr 
bald. Das Geſchoß müßte von einem kleinkalibrigen Gewehr, 
etwa von einem Revolver, wie man ihn vielfach ſähe, her⸗ 
rühren. Es wäre anzunehmen, daß der Verwundete ſich mit 
dem Stock des Gegners hätte erwehren wollen, der aus dem 
Hinterhalt auf ihn eingedrungen ſein mochte. Der Schuß 
müßte aus nächſter Nähe abgefeuert ſein. B 

Ohne daß v. Lupenski die Herren von der Kommiſſion 
auf die Spuren, die ihm heute ſchon aufgefallen waren, auf⸗ 
merkſam machte, ſahen auch ſie dieſelben trotz der Dämmerung, 
und maßen ihnen große Bedeutung bei. Der Richter ſtellte 
ſelber Meſſungen an denſelben an und machte ſich allerlei Auf⸗ 
zeichnungen. Uhr und Portemonnaie fehlten nicht an dem Toten, 
auch einen ſehr wertvollen Brillantring trug er noch am 
Finger. Ein Raubmord lag alſo nicht vor. 

Nachdem man wohl eine Stunde an Ort und Stelle beraten 
und Unterſuchungen angeſtellt, wurde die Leiche aufs Schloß 
befördert, und die Kommiſſion kehrte nach der Stadt zurück. 
Von Lupenski und ſein Oberinſpektor hatten zuvor noch ange⸗ 
geben, daß ſie nicht lange, bevor der Tote aufgefunden wurde, 
deutlich einen Piſtolenſchuß gehört, der am Tatort gefallen 
ſein konnte. 


R : 

Der Brief des Bankiers Roſengarten ſowie Irmgards 
lebensgefährliche Erkrankung hatten Bruno Reimanns Nerven 
derart in Aufregung verſetzt, daß er bisweilen wie irrſinnig 
auf den Feldern umherlief und für ſeine Hausgenoſſen völlig 
ungenießbar war. Selbſt der getreue alte Seidenkranz wußte 
nichts mit ihm anzufangen und ſchüttelte oft traurig den 
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Aber Frieda Riemſchneider triumphierte, denn fie kannte 
vom Kutſcher den Zuſammenhang; der hatte auf Tannenhöh 
genug in Erfahrung gebracht. O, wie fie dieſen Mann, den fie 
vor wenigen Tagen noch ſo heiß geliebt, jetzt haßte! Sie hätte 


ihm die Augen aus dem Kopfe kratzen mögen, den Tod wünſchte 
ſie ihm und der Bankierstochter. Alle die kühnen Hoffnungen, 
welche die Großmutter in ihr wachgerufen und die ihr in den 
erſten Tagen ihres Hierſeins ſo leicht erfüllbar ſchienen, hatte 
Bruno ja zertreten, indem er fie zum Reſpekt vor ſeiner Perſon 
ermahnt und ſie getadelt wie eine Dienſtmagd. Sie würde 
niemals Herrin von Grünthal werden, das wußte ſie jetzt. 

Und die Leute mußten auch etwas ahnen, denn fie begeg⸗ 
neten ihr mit deutlichem Spott und zeigten auch nicht die 
geringſte Achtung vor ihr. Nur der Kutſcher machte eine 
Ausnahme. 

Hätte ſie nur eine Stelle in Ausſicht gehabt, ſo wäre ſie 
ganz gewiß nicht länger hier geblieben. Doch ſie wußte nicht, 
wohin, darum mußte ſie ſich einſtweilen fügen. 

Brunos edles Gemüt kränkte dieſes offen zur Schau ge⸗ 
tragene Beleidigtſein und die ſtumme Gehäſſigkeit der Enkelin 
ſeiner alten Mamſell weit mehr, als jene es ahnte. Er fühlte 
ſich überhaupt nicht mehr behaglich in ſeinem Hauſe. T 

Dazu kamen ernftliche Sorgen um die Zukunft. Denn je 
mehr er rechnete, ſo klarer wurde es ihm, daß er, wo ſein 
beſtes Stück Land fehlte, in die ärgſte Bedrängnis geraten 
müßte, wenn das nächſte Jahr keine ganz vorzügliche Ernte 
bringen würde. 

Am Abend des Mordtages kehrte Bruno, da er Roſen⸗ 
garten begegnet war, beſonders zerſtreut nach Hauſe, gab der 
alten Frau Richter verwirrte Antworten auf ihre Fragen und 
lief unruhiger denn je in ſeinem Zimmer umher. 

„Herr Reimann, Ihnen fehlt etwas,“ ſagte die alte Frau 
beſorgt zu ihm. „Sie gefallen mir die letzten Tage gar nicht 
mehr. Fühlen Sie ſich denn krank? Sie haben ja Fieberflecke 
auf den Backen?“ 

Daß ſie recht hatte, ſah auch Frieda ein, die ſcheinbar in 
den neueſten Roman der Abendzeitung ſo vertieft war, daß ſie 
nichts um ſich hörte und ſah. „Ich danke Ihnen, Frau Richter,“ 
antwortete er mit einem Seufzer, „man hat ſo ſeine Sorgen 
und Kopfſchmerzen. Das gehört ja aber zum täglichen Leben.“ 

Gerade da poltert die Küchenmagd mit ihren unſauberen 
Pantoffeln herein, jehr geräuſchvoll, ſchnappt nach Luft und 
feucht dann: „Herr, auf unſerem Lande iſt ein Mord paſſiert! 
Heute nachmittag, ein Mord und Totſchlag! Den alten Ber⸗ 
liner, der jetzt im Schloß wohnt, haben ſie totgeſchoſſen in der 
Buchenſchonung an der Grenze. O Gott, ich kann kaum noch 
ſtehen, ſo iſt mir der Schreck in die Glieder gefahren!“ 

Frau Richter und Frieda ſchnellen empor von ihren 
Stühlen mit lautem Aufſchrei, und Bruno wiederholt, wie aus 
einem tiefen Traum gerüttelt: „Ein Mord?“ 

„Ja, es iſt wahr! Eine Kugel hat ihm der Mörder durch 
den Kopf geſchoſſen. Der Hans Dümmler von Tannenhöh er— 
zählt es. Der Amtsrichter und der Doktor und der Gendarm 
und noch mehr Leute ſind dageweſen. 

Jetzt tritt auch Seidenkranz mit verſtörter Miene ein. 

„Laß Dein Keifen, Mädchen,“ ſpricht er kurz und ge- 
bieteriſch. „Schere Dich an Deine Arbeit! Es iſt höchſte Zeit, 
daß die Kühe gemolken werden.“ 

Als ſie gegangen iſt, fährt er fort: „Es ſtimmt, der 
Bankier iſt tot. Herr Reimann, ich möchte gerne mit Ihnen 
allein ſprechen.“ L 

Sie begeben ſich in das Arbeitszimmer Brunos. 

„Ich wollte Sie nur darauf aufmerkſam machen, Herr 
Reimann, daß der Verdacht ſich auch auf Sie lenken könnte. 
Ich ſprach mit dem Tannenhöher Oberinſpektor.“ 

„Auf mich? Herr Seidenkranz — — wie ſoll ich das ver⸗ 
ſtehen?“ 

„Ja, der Teufel könnte ſein Spiel in der Sache haben. 
Und da iſt es gut, wenn man auf das Schlimmſte gefaßt iſt, 
damit man in der Verwirrung nicht etwas ausſagt, das einem 
verhängnisvoll werden kann.“ 

„Aber um Gotteswillen, jo drücken Sie ſich doch nur deut⸗ 
licher aus! Wie ſollte ich in die Angelegenheit verwickelt 
werden können?“ 

„Herr Reimann, man hat Ihre Spuren geſehen. Man 
ſpricht davon, daß Sie einen Streit mit dem Ermordeten 


gehabt.“ 


Alles Blut weicht aus Brunos Geſicht, und er beginnt zu 
verſtehen. „Ich danke Ihnen, lieber Freund! Sie meinen es 
gut mit Ihrer Warnung. Ich hoffe, daß ſich meine Unſchuld 
unſchwer wird beweiſen laſſen.“ 

Sie hatten noch nicht zehn Minuten geſprochen, als 
draußen ein großer Tumult entſtand. Der Gendarm aus der 
Stadt war da und wurde von den Leuten umringt. ö 

„Unſer Herr iſt unſchuldig! Eher hat der polniſche Edel⸗ 
mann ihn umgebracht. Wir dulden es nicht, daß unſer Herr 
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verhaftet wird!“ rief ein alter Taglöhner aus, und faſt alle 
waren ſeines Sinnes. Auch Frau Richter beſchwor den Mann 
des Geſetzes, Herrn Reimann doch nicht die Schande anzutun. 
Nur Frieda ſchrie wie eine Wahnſinnige: „Er iſt es doch 
geweſen, ich weiß. es! Er hat den Bankier erſchoſſen, weil der 
ihm die Hand ſeiner Tochter verweigerte.“ 
„Pfui, die garſtige Perſon!“ erwiderte ihr der alte Tag⸗ 
löhner. „Treibt ſie aus dem Hauſe! Unſer Herr hat noch nie⸗ 
mals ein Verbrechen begangen!“ 


Und jetzt erſcheint Bruno hochaufgerichtet in der Haustür: 


„Laßt ihn, Leute,“ ſpricht er. „Der Mann tut nur ſeine 
Schuldigkeit. Ich werde ihm ohne Widerſtand folgen. Gott 
iſt mein Zeuge. Morgen wird ſich alles aufgeklärt haben.“ 

Da ſtrecken ſich ihm wohl zehn Hände entgegen, arbeits⸗ 
harte Hände, um ſeine Rechte zu drücken. Noch niemals hat 
Bruno es ſo wie in dieſer Stunde erfahren, mit welcher Treue 
und Liebe ſeine Leute an ihm hängen. Er hört die Frauen 
ſchluchzen, hört die Männer Verwünſchungen gegen den Tan⸗ 
nenhöher und die Obrigkeit ausſprechen und muß ſie noch ein⸗ 
mal zur Ruhe ermahnen. 

„Herr Reimann,“ ſpricht der Gendarm, „ich muß Sie 
bitten, mir in dem Anzug und in den Stiefeln zu folgen, die 
Sie heute nachmittag trugen.“ 

„Ich trage alles noch jetzt, was ich heute morgen anzog,“ 
erwidert Bruno und ſteigt in den Wagen, mit dem er zur 
Polizei fahren ſoll. 

Frieda Riemſchneider fühlte ſich nicht mehr ſicher in Grün⸗ 
thal, darum begab ſie ſich in Begleitung des Kutſchers, des 
einzigen Menſchen, der es nicht ehrlich mit ſeinem Herrn 
meinte, trotz der ſpäten Stunde noch nach Schloß Tannenhöh, 
um v. Lupenski eine wichtige Mitteilung zu machen und ihn 
um Schutz und Obdach zu bitten. Den intereſſierte der ſpäte 
ar natürlich ungemein, und er zeigte fich äußerſt liebens⸗ 
würdig. 

„Ich komme, um Sie vor den Leuten von Grünthal zu 
warnen,“ ſprach ſie mit den Ausdruck eines wahnſinnigen 
Rachedurſts in den glühenden Augen. „Die halten Sie für 
den Mörder und können es nicht einſehen, daß Reimann einzig 
und allein der Schuldige iſt. Er hat gedacht, daß er ſo ſein 


Ziel ohne Mühe erreichen würde. Ha, hätte ihm paſſen können, 


die ſchöne Bankierstochter mit ihren Millionen nun einfach für 
ſich zu beſitzen! Aber er hat die Sache doch ſehr dumm ange⸗ 
ſtellt. Sein Revolver verrät ihn. Jetzt liegt derſelbe wieder an 
ſeinem alten Platz in einem Fach des Schreibtiſches. Heute 
nachmittag lag er nicht da. Das habe ich durch einen Zufall 
entdeckt. Ich ſuchte nämlich nach einem Briefbogen, und da fiel 
mir auf, daß die Mordwaffe verſchwunden war. Ich ſagte noch 
zu mir ſelber: Der Menſch wird doch nicht etwa einen Selbſt⸗ 
mord verüben wollen, weil der Bankier ihn mit ſeinem Heirats⸗ 
antrag abgewieſen hat? Und nun, ehe ich hierherkam, über⸗ 
zeugte ich mich, daß das Ding wieder dort lag. Er nahm es 
übrigens öfter mit und ſchoß auch im Park nach der Scheibe. 
Reimann iſt ein großartiger Schütze, aber für die Jagd 
ſchwärmt er nicht, weil ſie ihm, wie er ſagt, ein zu rohes Ver⸗ 
gnügen ſcheint. Natürlich iſt das nur dummes Gerede.“ 

„Alſo daß der Revolver in dem Fach des Schreibtiſches am 
Nachmittag fehlte, können Sie beſchwören?“ fragte v. Lupenski. 

„Ja, mit dem heiligſten Eid.“ 

„Hm, das könnte von größter Bedeutung ſein. Ich werde 
Ihnen für dieſe Nacht ein Zimmer hier im Schloſſe einräumen 
laſſen. Und morgen früh machen Sie dem Amtsrichter dann 
dieſelbe Mitteilung. Vor den fanatiſchen Leuten in Grün⸗ 
thal werde ich Sie und mich ſelber zu ſchützen wiſſen.“ 

Bruno wurde ſofort nach ſeiner Einlieferung von dem 


noch ſehr jugendlichen Amtsrichter einem ſcharfen Verhör 


unterzogen. 

Er räumte ganz offen ein, daß er ſo gegen drei Uhr nach⸗ 
mittags dem Bankier an der Stelle, wo man ihn tot aufge⸗ 
funden, begegnet wäre. Er hätte aber kein Wort mit demſelben 
geredet, ſondern wäre, nachdem er ſeinen Hut gezogen, ſchleu⸗ 


nigſt querfeldein in der Richtung, die ſeine Spuren an⸗ 


gaben, geeilt. K: N - 
Warum er ſo eilig davongelaufen, fragte der Richter. 


Ja, die Frage ließ ſich nicht fo leicht beantworten, fie 


brachte Bruno etwas in Verlegenheit, wie ſo manche andere. 
Er mußte auch eingeſtehen, daß er Fräulein Irmgard Norden⸗ 
feld eine ſchriftliche Liebeserklärung gemacht, die aber der⸗ 
ſelben nicht zu Geſicht gekommen, ſondern von ihrem Stief⸗ 
vater beantwortet worden wäre. RE 
Der Richter wußte ſogar ganz genau, welchen Inhalts dieſe 
Antwort geweſen, und Bruno konnte nicht verſtehen, wie wenig 
diskret die Angelegenheit von dem Ermordeten behandelt war. 


„Trugen Sie eine Schußwaffe heute nachmittag bei ſich?“ 
ging das Verhör weiter. k 

Bruno bejann fich einen Augenblick. Er hatte jeinen Re⸗ 
volver mitgenommen, wie ſo oft, um ſich im Schießen zu üben. 
War aber nicht dazu gekommen. Sollte er die Wahrheit ſagen? 
Es ſchien ihm das äußerſt gewagt. Wenn er leugnete, niemand 
könnte es ja beweiſen. l 

„Nein, ich trug meinen Revolver nicht bei mir.“ 

„Aber Sie hatten doch ſonſt öfter eine Piſtole bei ſich und 
ſollen gern nach der Scheibe, nach Tontauben uſw. geſchoſſen 
haben.“ — „Das iſt richtig.“ 

Es folgte noch eine lange Reihe von Fragen, bis Bruno 
endlich in eine für Unterſuchungsgefangene beſtimmte Zelle ab⸗ 
geführt wurde. Er ſah jetzt recht wohl ein, daß ſeine Sache 
keineswegs gut ſtand. 

Am nächſten Vormittag wurde das Verhör fortgeſetzt. 

„Sie bleiben alſo dabei, daß Sie geſtern nachmittag keinen 
Revolver bei ſich trugen?“ fragte der Richter, ihn durchdrin⸗ 
gend anſchauend. „Wenn ſich nun aber ein Zeuge findet, der 
beſchwören kann, daß Ihr Revolver nicht in dem Fach rechts 
oben in Ihrem Schreibtiſch lag, wo Sie ihn doch aufzubewahren 
pflegten?“ 

Sofort wußte Bruno, daß Frieda Riemſchneider dieſe Er- 


klärung abgegeben. Die freche Perſon hatte ſich öfter erdreiſtet, 


in feinem Schreibtiſch zu kramen. Er bedauerte, von der Wahr- 
heit abgewichen zu ſein und geſtand nunmehr ein, daß er die 
Waffe tatſächlich in der Taſche gehabt. 

Damit war das Verhör beendet und er wurde wieder in 
feine Zelle abgeführt, — — 

Irmgards Zuſtand beſſerte ſich noch immer nicht. Sie er- 
fuhr kein Sterbenswörtlein von dem, was ſich ereignet hatte. 
Doktor Braun erklärte ihr auf ihre häufigen Fragen nach 
ihrem Stiefvater immer wieder, daß derſelbe ſich leidlich wohl 
fühlte und ſie längſt beſucht hätte, wenn er als Arzt es ihm 
nicht leider unterſagen müßte. 0 

Von Lupenski erſchien nach wie vor tagtäglich mit neuen 
duftenden Blumengrüßen, und Doktor Braun berichtete der 
Patientin, daß der Aermſte ſchon ganz krank wäre vor Sorge 
um ſie. Dieſe Teilnahme mußte ſie ja rühren. 

Wie gern hätte ſie doch auch von Bruno einmal ein 
Lebenszeichen erhalten! Aber nichts, rein gar nichts hörte ſie 
von ihm. Sollte er nun doch mit jener Perſon verlobt ſein? 

Wochen und Monate waren vergangen. Endlich hatte Irm⸗ 
gard ſich ſo weit erholt, daß kein Rückfall mehr zu befürchten 
war und Dr. Braun ihr in ſchonender Weiſe beizubringen 
e daß ihr Stiefvater nicht mehr unter den Lebenden 
weilte. 

Ueber die Todesurſache wollte er nichts Beſtimmtes ſagen, 
aber ſie gab ſich nicht zufrieden, bis ſie alles, alles wußte. 

Als ſie aber hörte, daß Bruno Reimann der Mörder fein 


ſollte, da ſtieß fie einen gellenden Schrei aus und rief: „Das 5 


glaube ich niemals!“ . 5 N 
Nachher gab man ihr die Zeitungen, in denen die um⸗ 


fangreichen Gerichtsverhandlungen in der Mordſache Reimann 


zu leſen waren. Geſtanden hatte er nicht, aber er war der 
Schuld vollſtändig überführt und zum Tode verurteilt worden. 
Durch die Gnade des Landesherrn wurde die Todesſtrafe dann 
in lebenslängliche Zuchthausſtrafe gemildert. 

Wie ein entſetzlicher Traum kam Irmgard das Ganze vor. 
Sie konnte es lange nicht begreifen, und ſehnte ſich nun weit, 
weit fort von dieſer Stätte, an der ſie nach wenigen Stunden 
des Glückes ſo herbes Weh durchkoſten mußte. 

Von Lupenski ſah wohl ein, daß er, um ihr Herz zu er⸗ 
obern noch einen langen, harten Kampf würde beſtehen müſſen. 
Bis jetzt empfand ſie nur Dankbarkeit für ihn, nichts weiter. 

Aber er war unermüdlich in ihrem Dienſt. Und es gab 
natürlich eine Unmenge Arbeit nach dem ſo plötzlichen Tode 
des Bankiers, mit der Regelung ſeines Nachlaſſes, der Verwal⸗ 
tung ſeines Vermögens, der Fortſetzung des Bankgeſchäfts und 
der Führung verſchiedener Streitſachen, die noch nicht er⸗ 
ledigt waren. . a 

Für eine junge, in geſchäftlichen Dingen gänzlich uner⸗ 
fahrene Dame war es unmöglich, ſich durch all das auch nur 
einigermaßen durchzufinden. Da begrüßte Irmgard es natür⸗ 
lich mit Freuden, daß der ritterliche v. Lupenski ſich erbot, alles 
für ſie zu erledigen. Er wurde ihr Bevollmächtigter und Ver⸗ 
walter des ganzen großen Vermögens, das ihr jetzt zuge⸗ 
fallen war. l 2 

Sobald fie dann die Reife wagen durfte, verließ fie die 
Stadt, um einftiveilen in einem Schweizer Damenpenfionat 
Wohnung zu nehmen und um in den Bergen Ruhe und Frieden 
zu finden, wieder zu ſich ſelber zurückzukehren. 
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Auf Grünthal herrſchte jetzt der alte Seidenkranz, den auch 
die überzeugendſten Verdachtsmomente nicht von dem Glauben 
an ſeines Herrn Unſchuld abzubringen vermochten, ganz unum⸗ 
ſchränkt, aber immer in der Hoffnung, daß es nicht lange 
währen könnte, bis der wirkliche Herr zurückkehren würde. Die 
gute alte Frau Richter aber überlebte die Schmach nicht. Sie 
a Tage, nachdem man das Todesurteil über Bruno 
gefällt. 

Frieda Riemſchneider hatte es verſtanden, ſich auf dem 
Schloß dermaßen einzuſchmeicheln, daß v. Lupenskis Haus⸗ 
dame, eine entfernte Verwandte von ihm, ſie als Stütze 
engagierte. So hatte ſie denn jetzt eine Stellung, die ihr zu⸗ 
ſagte und in der ſie wenigſtens einigermaßen Troſt fand für 
die größte Enttäuſchung ihres Lebens. N 
Schimmelpfennig wurde ſeinem Freunde jetzt, wo der⸗ 
ſelbe mit Geſchäften und Arbeiten aller Art überbürdet war, 
völlig unentbehrlich. Er nahm die Stellung eines Privat⸗ 
ſekretärs v. Lupenskis ein, und alles ging durch ſeine Hände. 

Bei ſeiner Befähigung vermochte er den Poſten recht wohl 
auszufüllen, aber jetzt, wo er wieder Geld in den Händen hatte 
— er bezog ein recht hohes Gehalt — da fröhnte er dem Laſter 
der Trunkſucht, in das er nach ſeiner Gefängnisſtrafe verfallen, 
mehr als ſeinem Freunde lieb war. Der liebte wohl auch fröh⸗ 
liche Gelage und feierte gerne tolle Orgien, bei denen Schim⸗ 
melpfennig niemals fehlte, aber dieſer trank ſelbſt bei der 
Arbeit und trank ſo lange, bis er unfähig war, etwas zu leiſten. 
Niemand konnte es ihm wehren; den Freund hatte er ja voll⸗ 
ſtändig in ſeiner Hand. 

Im ſtillen wünſchte v. Lupenski denn bald nichts ſehnlicher, 
als den gefährlichen Menſchen loszuwerden, trotzdem er ihm 
ſo gute Dienſte leiſtete. Der Gedanke allein, Schimmelpfennig 
könnte in der Trunkenheit einmal ein Wort zu viel ſagen, 
bereitete ihm manche ſchlafloſe Nacht. Zudem ſpielte derſelbe 


ſich bisweilen dermaßen als Herr auf, daß es ihm empörte. 


Der Adel der Gegend aber zog ſich, weil er ohne den Freund 
nicht mehr ſein konnte, mehr und mehr von ihm zurück. 

Auch das verbitterte dem ſtolzen Edelmann das Leben. 
Doch noch tröſtete ihn die Hoffnung, daß alles anders werden 
würde, wenn Irmgard hier erſt als Schloßherrin herrſchte, 
wenn ihm deren gewaltiges Vermögen, das er bis jetzt ja nur 
verwaltete, zu eigen gehörte. Er beſuchte die Heißbegehrte ſehr 
häufig in ihrem fernen Penſionat und wurde nicht müde, um 
ihre Gunſt zu buhlen und alle Künſte, die er nur kannte, auf⸗ 
zubieten, ihr Herz zu umſtricken. 


5. 
Zwei Jahre waren ſeit dem Tage, an welchem Bruno Rei⸗ 
mann unſchuldig verurteilt wurde, verſtrichen, ſchnell wie auf 
Windesflügeln für alle die Glücklichen, denen das Leben in 


goldener Freiheit lachte, langſam wie eine Ewigkeit für den 


armen Gefangenen, dem man ſein Höchſtes auf Erden geraubt. 

Von Lupenski ſtand jetzt am Ziel ſeiner Wünſche, Irm⸗ 
gard hatte ihm ihr Jawort gegeben und wollte ſein Weib 
werden. 

Freilich mußte ſie ihm bekennen, daß ihr Herz ihm noch 
nicht gehörte. Sie wollte verſuchen, ihm ein liebende Gattin 
zu werden. In den nächſten Tagen ſollte die Verlobung ver⸗ 
öffentlicht werden. Bis heute wußte nur Schimmelpfennig, 
daß es ſo weit war. L L N 

Keine Ahnung davon hatte Frieda Riemſchneider. Anfäng⸗ 
lich war ſie ja wohl der Meinung geweſen, daß Herr v. Lu⸗ 
penski die reiche Bankierstochter, für die er ſo ſehr viel tat, 


zu heiraten gedächte. Aber dann hatte ſie häufiger Briefe von 


Irmgard an ihn geleſen, die in ſo kühlem Geſchäftston abge⸗ 
faßt waren, daß ſie zu ihrer großen Freude eines Beſſeren be⸗ 
lehrt wurde. Auch wußte ſie, daß der Herr verſchiedene kleine 
Liebſchaften in der nicht fernen Garniſonsſtadt gehabt, nach⸗ 
dem er Irmgard kennen gelernt. a ARE) l 
Wohl ein Dutzend duftiger Brieſchen, die fie in ſeinem 
Schreibtiſch und in ſeinen Taſchen gefunden, lieferten ihr den 
deutlichſten Beweis dafür, daß v. Lupenski ein gar gefährlicher 
Don Juan war. In ausgelaſſener Sektlaune hatte er ihr ſelber 
in letzter Zeit ſogar öfter Schmeicheleien geſagt, die ihr leicht 
entflammendes Herz in helle Glut verſetzten. Sie ſagte ſich: 
Noch iſt er ein bunter Schmetterling, der von Blume zu Blume 
flattert und nicht ans Heiraten denkt. Aber er wird vernünf⸗ 
tiger werden, und dann kann man nicht wiſſen, aus welchen 
Kreiſen er ſich die Gattin wählt. Eine Adelige wird er ſchwer⸗ 
lich nehmen, denn für Mädchen mit blauem Blut ſchwärmt er 
nicht. Man kann nicht wiſſen, was die Zukunft bringt! Alſo 
ſo a Hoffnung hatte fie doch, einmal Schloßherrin 
zu werden. 


Uhr dabei. 


Da v. Lupenskis Verwandte, eine Frau Oberſt v. Oſtrow, 
die bisher mütterlich für ihn hier im Schloß geſorgt, infolge 
eines Schlaganfalls faſt gänzlich gelähmt war, ſo fühlte das 
Fräulein ſich jetzt keineswegs mehr als Stütze, ſondern ganz 
als Hausdame, und verlangte auch als ſolche reſpektiert 


zu werden. 4 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Leuchtuhr 


Skizze von Martin Pros kauer. 


Der Hauptmann öffnete das kleine Paket, das ihm der Feld⸗ 
mebel gebracht hatte, und nahm einen Brief heraus. Lächelnd las 
er die kinderhaft geſchriebenen Zeilen auf dem roſafarbigen Papier: 


„Lieber Onkel! In der Tüte ſind Zigarren für Dich. 
Das andere Paket iſt eine Liebesgabe. Bitte, gib es dem 
alleinſten Soldaten, den Du haſt, der niemanden hat, der ihm 
was ſchickt. Wir wollen ihm eine Freude machen, wir haben 
unſern ganzen Spartopf dafür ausgegeben. Wir ſenden Dir 
viele Grüße. 

Deine Neffen Hans und Konrad.“ 


Der Hauptmann reichte dem Feldwebel den Brief. 

„Hier, leſen Sie mal. Wir wollen den Kindern ihren Willen 
tun; wer tft denn der alleinſte' Soldat in der Kompagnie?“ 

Der Feldwebel überlegte: 

„Wenn es dem Herrn Hauptmann recht iſt — vielleicht der 
Kowalsky?“ ſchlug er vor. 

„Meinetwegen,“ ſagte der Hauptmann, „der Klügſte iſt er ja 
gerade nicht, aber er gibt ſich doch Mühe. Laſſen ſie ihn mal 
kommen.“ 

Bald darauf trat der Grenadier Kowalsky in die niedrige 
Stube des franzöſiſchen Bauernhauſes, in dem hier dicht vor dem 
Feind der Hauptmann und das Kompagnie⸗Geſchäftszimmer unter⸗ 
gebracht waren. 

Kowalsky überragte den großgewachſenen Hauptmann noch um 
faſt einen Kopf. Der ganze Mann bot mit dem viereckigen Schädel, 
dem derben rotgebrannten Geſicht und den rieſigen Händen das 
Bild einer ſchwerfälligen, ungefügigen Kraft, die in dumpfer Unbe⸗ 
holfenheit ſich ſelbſt zu behindern ſchien. 

„Kowalsky,“ ſagte der Hauptmann, „hier habe ich ein Paket 
bekommen, das ſoll ich einem Soldaten geben, der keine Angehörigen 
hat. Sie haben doch niemanden?“ 2 

Kowalsky ſtand ſtramm und ſteckte das Kinn vor. 

„Zu Befehl, nee, Herr Hauptmann!“ 

„Auch keine Geſchwiſter?“ 

„Nein, Herr Hauptmann, die ſein ſchon lange tot.“ 

„Was ſind Sie denn von Beruf?“ 

„Steinmetz, Herr Hauptmann.“ 

Der Hauptmann ſah auf die Rieſenhände des Soldaten. 

„Na, da können Sie ja Ihre Bärenfäuſte brauchen, was? Hier 
iſt das Paket, das gehört nun Ihnen, packen Sie's gleich mal aus!“ 

Kowalsky wurde rot und trat an den Tiſch, auf dem die 
Schachtel lag. Mit unbeholfenen Fingern zupfte er an der Ver⸗ 
packung, bis ihm der Feldwebel zu Hilfe kam. Da war eine Tafel 
Schokolade, ein Päckchen Zigaretten und eine ſilberglänzende Uhr 
mit großen gelben Zahlen und gelben Zeigern. Auf der Rückſeite 
der Uhr war ein ſchmaler Lederſtreifen befeſtigt. 

Kowalsky ſtand da, die Hände an der Hoſennaht, und ſtarrte 
die Uhr an. \ ö Ç 

„Nun ſehen Sie mal,“ ſagte der Offizier, „da iſt ja gar eine 
Haben Sie eine Uhr?“ 

Der Grenadier ſchüttelte den Kopf und ſah die Uhr mit den 
gelben Zeigern erwartungsvoll an. Ln 

„Na alſo, da haben Sie jetzt eine, die Sie ſogar ums Hand⸗ 
gelenk tragen können. Feldwebel, machen Sie dem Kowalsky die 
Uhr an!“ 1 x L 

Verlegen und mit brennendem Geſicht hielt Kowalsky den 
Arm hin, um den der Feldwebel den Lederriemen der Uhr ſehnallte. 

„Das macht ſich aber nobel,“ ſcherzte der Hauptmann, „es 
ſcheint ſogar eine Leuchtuhr zu ſein. Paſſen Sie mal auf, wenn's 
dunkel wird; dann können Sie nachts ohne Licht die Uhr er⸗ 
kennen! Nun ijt es gut, nehmen Sie ſich den übrigen Kram mit!“ 

Kowalsky raffte mit der einen Hand die Sachen zuſammen, die 
andere mit der Uhr hielt er ſorgfältig an den Leib gedrückt, dann 
trat er vor den Hauptmann und ſagte ſtockend: „Ich — ich dank 
ok ſchön, Herr Hauptmann!“ 

Und draußen war er. — — — 7 

In der Bauernſtube, die etwa vierzig Grenadieren der Kom: 
pagnie als Quartier diente, ſaß Kowalsky in einer Ecke, ſtarrte auf 
die Uhr an ſeinem Handgelenk und wartete, bis es dunkel wurde. 
Immer wieder fuhr er mit der großen ungeſchlachteten Hand 
taſtend über das Glas, das die Ziffern überdeckte und wunderte ſich, 
wie wohl die Uhr leuchten ſollte. Er konnte es ſich gar nicht vor⸗ 
ſtellen. In dem kleinen ſchleſiſchen Dorfe, in dem er aufgewachſen 
war und gelebt hatte, gab es ſo etwas für ihn nicht; und auch die 
Dienſtzeit in der kleinen benachbarten Garniſonſtadt hatte ihn aus 
der dumpfen Lethargie ſeiner Sinne nicht aufgerüttelt. Stumpf, 


die Franzoſen traten, die Gewehre mit 


Franzoſen, die links neben ihm gingen, un 


ihm weh, als ob ihm ein Granitblock ſeiner 


gutmütig und rieſengroß war er zu ſeinen Granitblöcken im Stein⸗ 
bruch zurückgekehrt, bis ihn die Mobilmachung wie mit Armen, die 
ſtärker waren als ſeine Muskeln, aus ſeinem gleichgültigen und 
ereignisloſen Alltagsdaſein herausgeriſſen hatte. 

Nun ſaß er da, kaute an der Schokolade, die mit dem Paket 
für ihn gekommen war, und wandte die Augen nicht von ſeinem 
Handgelenk ab. Endlich dämmerte es und wurde allmählich finſterer. 
Mit großen Augen ſah Kowalsky auf ſeine Uhr, deren Zahlen und 
Zeiger mit ganz mattem Schein in der halben Dunkelheit aufleuchteten. 
Da flammte ein Streichholz auf, und gleich darauf erfüllte das 
trübe Licht der an der Decke hängenden Petroleumlampe den Raum. 

. Unwillig drehte ſich Kowalsky um, da trat einer der Soldaten, 
ein flinker, mundfertiger Berliner, zu ihm. 

„Menſch, wat machſte denn hier in die Ecke?“ 

Kowalsky hob ſtumm den Arm mit ſeiner neuen Uhr. Sofort 
verſtand der Berliner. 

Ach ſo, Deine neie Uhr! Wenn die leuchten ſoll, mußte doch 
hinjehn, wo's dunkel is. Hier bei det Licht wirſte niſcht fehen! 
Jeh doch 'n bisken raus, da wird et ja ſchon duſter!“ 
Gehorſam ſtand Kowalsky auf und ſtapfte zur Tür. Draußen 
in den engen Dorfgaſſen war es ſchon ziemlich dunkel, und mit 
tiefem Glücksgefühl ſah Kowalsky, wie ſeine Uhr deutlicher leuchtete. 
Die Augen feſt auf das Gelenk geheftet, ſtolperte er weiter, und 
immer heller blinkte der grünliche Schein auf dem Ziffernblatt 
dieſer wunderbaren Uhr. ö 

Jetzt war es ihm auch hier nicht mehr dunkel genug. Ab und 
zu fiel aus den Häuſern ein Lichtſchein auf die Straße, der ihn 
ſtörte. Er wandte ſich um und ging dem Dorfausgang zu, dem 
Wald entgegen, der ſich dunkel und ſchwarz hinlagerte. Dort war 
es ganz finſter, da würde die Uhr gewiß ſchön leuchten. Kräftig 
ſchritt er in den Abend hinein und trat zwiſchen die Stämme des 
Waldes, die ſich zu einer feſten Mauer aus Bäumen und ver⸗ 
wildertem Unterholz zuſammenſchloß. 

Hinter ihm lag das Dorf und vor ihm der düſtere ſtille Wald. 
Tief in die Betrachtung ſeines Uhrenwunders verſunken, das hier 
in ungeahnter Pracht ſeine gelben Zahlen leuchten ließ, ging er 
weiter. Plötzlich ſtolperte er, fiel vornüber und wollte im Sturz die 
Hände ausſtrecken, als er ſchon ſpürte, wie ſich Menſchen auf ihn 
warfen, Fäuſte überall nach ihm griffen und eine derbe Hand ihm 
die Gurgel zudrückte. Er ſtieß mit den Beinen um ſich, da traf ihn 
ein harter Schlag in den Rücken, daß er nachgebend lang auf den 
Moosboden fiel. Die Fäuſte, die ihn hielten, ließen nicht locker und 
als er mühſam den Kopf drehte, ſah er in der Dunkelheit die Um⸗ 
riſſe von Männern, die ſchweigend und keuchend auf ihm lagen. 

Zuerſt ſtierte er die Männer, die ihn hielten, mit blöden Augen 
an, dann erkannte er mit jähem Schreck, daß er von den Franzoſen 
gefangen war. Er verſuchte, ſich loszureißen, als ihn ein neuer 
Stoß traf; und ein Bajonett blitzte drohend vor ſeinem Geſicht auf. 

Da blieb er ſtill liegen. Nun zerrten die Fäuſte an ihm, und 
er verſtand, daß er aufitehen ſollte. 7 H richtete ex ſich auf, 

e en Bajonetten in den 
Händen, dicht neben ihn — es mußten mindeſtens ſechs oder acht 
Mann ſein, ſoviel er in der Dunkelheit erkennen konnte — und 
ſtießen ihn vorwärts. h Ç 

Raſch marſchierte der kleine Trupp durch den Wald. Und ehe 
noch Kowalsky recht zur Beſinnung gekommen war, lag das Gehölz 
hinter ihm, und ſie gingen im Eilſchritt einen engen Weg quer 
über die Felder in der Richtung auf die feindlichen Stellungen zu. 

Vorſichtig verſuchte Kowalsky ſich umzuſehen, aber kaum machte 
er eine leiſe Bewegung, ſo tauchte das blanke Bajonett mit ſeiner 
ſtumm eindringlichen Sprache vor ſeiner Naſe auf. Einmal ſprach 
ihn einer der Franzoſen an, aber er verſtand kein Wort und 
zuckte die Achſeln. So wanderten ſie dahin; Kowalsky in dumpfem 
Staunen, was wohl aus ihm werden würde, und was der Haupt⸗ 
mann ſagen würde, wenn er morgen früh beim Appell nicht da 
wäre? Bei dieſem Gedanten zuckte er zuſammen, da durfte er auf 
keinen Fall fehlen. h 0 
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und fiel ohne Beſinnung zuſammen. — l 
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d efallen war, und alle Knochen ſchmerzten. 6 
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war eine kleine Erdhöhle, aus der die Köpfe von vielleicht Le 
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ir EM ſchimmerte ein matter heller Schein empor, der 

die nächſte Umgebung im fahlen grauen Licht erkennen ließ. Der 

franzöſiſche Offizier, der vor Kowalsky ſtand, richtete verſchiedene 

Fragen an ihn, aber der Grenadier ſchüttelte nur den Kopf. 

Da müßte er ja ein ſchöner Soldat ſein, wenn er den Kerlen 
hier Antwort geben wollte, dachte er. Hatte nicht ſein Herr 
Hauptmann neulich ſchon gejagt: Lieber ſich totſchlagen laſſen, als 
den Feinden etwas verraten! Warum tat ihm nur der Kopf ſo 
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weh? Allmählich fielen ihm die Begebenheiten wieder ein. Raſch 
ſah er nach ſeinem Handgelenk — die Uhr war fort! ( 


„Meine Uhr!“ „meine Uhr 
iſt furt!“ 

„Ich weiß von Ihrer Uhr nichts,“ ſagte der Franzoſe un⸗ 
geduldig, „wollen Sie jetzt antworten oder nicht? Wie ſtark iſt die 
deutſche Beſatzung dort in dem Dorf?“ 

„Meine Uhr!“ wiederholte Kowalsky faſſungslos. Der Offizier 
ſtieß einen Fluch aus und rief einen Befehl. Ein Soldat ſprang 
herzu und zerrte Kowalsky mit ſich bis zu einem Baum, wo er ihm 
bedeutete, ſich hinzuſetzen. 

Der Offizier kauerte ſich in der Nähe auf einen Baumſtumpf 
nieder, zog ein Blatt aus ſeiner Kartentaſche und begann, eine 
Meldung zu ſchreiben. Kowalsky hockte, die Knie an den Leib ge⸗ 
zogen, mit geſenktem Kopf am Baum und ſtarrte ſeinen Arm an, 
wo vorher die Uhr geweſen war. Immer wieder ſchüttelte er den 
Kopf, dann ſtreckte er dem Franzoſen ſeine Hand hin und fragte 
pantomimiſch nach ſeiner Uhr. Der Franzoſe lachte. Er verſtand, 
was der dumme Deutſche da wollte. Hatte er ihm doch ſelbſt, als 
er infolge des Kolbenhiebes vorhin zuſammenbrach, die Uhr vom 
Handgelenk abgeſchnallt und eingeſteckt. 

Jetzt wollte er den deutſchen Bären tüchtig ärgern. Ver⸗ 
ſtändnisvoll nickte er Kowalsky zu, zeigte mit dem Finger eine Uhr 
und wies auf die braune Taſche, die der Offizier dort an ſeiner 
Hüfte trug. 

Kowalsky ſah aufmerkſam den Bewegungen ſeines Wächters zu. 
Alſo der Kerl da hatte ihm ſeine Uhr fortgenommen? Vor Schmerz 
und Wut wurde ihm ganz heiß. Seine Uhr wollte er wiederhaben! 

Der Franzoſe, der ihn bewachte, wandte gerade den Kopf, um 
ſeinen Kameraden in der Erdhöhle den ausgezeichneten Spaß mit 
dem Gefangenen zuzurufen; da fuhr ihm eine Rieſenhand um den 
9 und ein Schlag gegen die Schläfe hämmerte ihn lautlos zu 

oden. 

Kowalsky ſah ſich blitzſchnell mit wilden Augen um. Der Kerl 
lag ſtill, die Franzoſen dort hatten nichts gemerkt; und der Offizier 
ſaß ruhig am Baumſtumpf und ſchrieb. Kowalsky ſchnellte mit 
einem gewaltigen Sprung vor; unwiderſtehlich packte ſeine gewaltige 
Fauſt den Offizier von hinten in den Ledergurt — ein Riß, daß 
der Körper des Franzoſen hochflog und der Lederriemen platzte — 
und der Grenadier ſtürmte, die braune Taſche feſt in der Hand, 
mit rieſigen Sätzen zwiſchen den Stämmen des Waldes davon. 

Als der Offizier ſich aufraffte und atemholend aufſchrie, ſtürzten 
die anderen Soldaten aus der Erdhöhle. Der Franzose, den 
Kowalsky niedergeſchlagen hatte, lag im Moos und rührte ſich nicht 
mehr. Mit ihren Gewehren eilten die Franzoſen in den Wald 
hinter dem Deutſchen her, der ihnen erſt ſo dumm in die Hände 
gefallen war und ſich jetzt mit ſo unſagbar kühner und furchtbarer 
Kraft wieder den Weg zur Flucht gebahnt hatte. — — — 

Am Abend ging die Tür des Zimmers, in dem der Feldwebel 
1 65 auf, ein rieſiger Soldat trat ein und ſchlug die Abſätze zu⸗ 
ammen. 1 

Der Feldwebel ſtand auf: 

„Kowalsky, Menſch! Wo kommen Sie denn her? Leben Sie 
denn überhaupt noch? Und wie ſehen Sie bloß aus?“ 

Kowalsky ſah wirklich nicht gut aus. Das Geſicht verſchwollen, 
die Uniform zerfetzt und beſchmutzt, Moos und dürres Laub im 
ſchweißigen Haar, ohne Mütze ſtand er keuchend vor dem Feldwebel. 
In der Hand hielt er feſt umkrampft eine Ledertaſche an einem 
gerriſſenen Riemen. Kowalsky erzählte. Kopfſchüttelnd hörte der 
Feldwebel zu. „Und wie ſind Sie nun zurückgekommen?“ 

„Ich bin halt furt,“ ſagte Kowalsky mit bedrückter Miene. 
„Uf in Baum 'nuf! Und wie daß die Franzoſen vorbei war'n, bin 
ich runter und weitergemacht, bis ich eben das Dörfla hier wieder 
geſehen hab'. Aber wenn ich, und ich tu amal den Kerl, den 
Franzoſ'n mit mein'r Uhr erwiſcha, dem geht's ni gut! Meine Uhr 
is furt und bleibt furt,“ ſchloß er ſeinen Bericht, „hier ei der 
Taſche is ſie och nich!“ 

„Nun kommen Sie mal mit zum Herrn Hauptmann,“ ſagte der 
Feldwebel; und beide gingen zu dem Vorgeſetzten, der den Bericht 
des wiedererſcheinenden Kowalsky mit Erſtaunen anhörte. 

„Das kommt davon, wenn man wie ein blindes Huhn fort⸗ 
rennt,“ ſagte er endlich, „wiſſen Sie nicht, daß es ſtreng verboten iſt, 
aus dem Dorf zu gehen? Na, diesmal mag's gut ſein, Sie haben 
ja Ihre Strafe weg. Zeigen Sie doch mal die Taſche her!“ 

Er nahm die braune Ledertaſche und zog verſchiedene Papiere 

heraus, die er ſorgfältig durchblätterte. Plötzlich hielt er inne, las 
ein Blatt, las es wieder und wurde ganz aufgeregt. Endlich drehte 
er ſich um. 
TRR aat fagte er, „wiſſen Sie, was der Kerl, der Kowalsky, 
hier mitgebracht hat! Den franzöſiſchen Diviſionsbefehl mit allem 
Zubehör! Das iſt für unſer Oberkommando von größter Wichtigkeit. 
Ein Radfahrer fol ſofort damit zum Stab!“ 

Der Feldwebel eilte zur Tür, indeſſen ſagte der Hauptmann 
lachend: „Kowalsky, Sie ſind ja ein toller Kerl! Was Sie da mit⸗ 
gebracht haben, iſt mehr wert wie Ihre olle Uhr. Wiſſen Sie, was 
Sie als Erſatz kriegen? Das Eiſerne Kreuz! Denn das iſt Ihnen 
wahr ſcheinlich ſicher!“ — 

Und diesmal ſchien der Grenadier Kowalsky, entgegen ſeiner 
ſonſtigen Gepflogenheit, ſehr ſchnell und richtig verſtanden zu haben, 
denn der betrübte Ausdruck ſeines derben verſtaubten Geſichts wich, 
und er verzog den Mund zu einem ungeheuern freudigen Grinſen. 


— 


rief er erſchrocken ganz laut, 


Anſicht des „Hinden⸗ 
burghauſes“ in Königs⸗ 
berg i. Pr. Das „Hindenburg⸗ 
haus“ nimmt Kriegsverletzte, 
vorwiegend Einarmige und Ein⸗ 
unt oder Soldaten ohne Arme 
und Beine auf und heilt und 
er ſetzt ihnen die fehlenden Glied⸗ 
maßen durch künſtliche. Die 
Geheilten lernen gleichzeitig mit 
den künſtlichen Gliedmaßen um 
gehen und den erlernten Beruf 
weiter ausüben. Im nächſten 
Bilde ſehen wir Generalfeld⸗ 
marſchall von Hindenburg das 
„Hindenburghaus“ verlaſſen. 


Mittleres Bild rechts: 
Oeſterreichiſche Infanterie 
auf der Stilfſerjochſtraße. Die 
Mannſchaften tragen Baum⸗ 
ſtämme usw. zu Beſeſtigungsan⸗ 
lagen auf die Paßhöhe. 

Unteres Bild links: Das 
neue Rathaus in Treuen 
im Vogtland, das kürzlich ſeiner 

„Beſtimmung übergeben wurde. 
Die Koſten für dieſen Neubau 
betragen rund 200 000 Mart. 

Unteres Bild rechts: 
Deſterreichiſche Honved⸗ 
huſaren beim Legen von Tele⸗ 
phonleitungen auf dem ſerbiſchen 
Kriegsſchauplatz. 


